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Cube 521

„Politisch betrachtet, sind  
wir Häuser der Demokratie“
Isabel Spigarelli

Christine Keipes übernahm letztes 
Jahr die Leitung des Kulturzentrums 
Cube 521, jetzt zieht sie im Gespräch 
mit der woxx ein Fazit und spricht 
über ihr Konzept für die neue Saison.

Woxx: Christine Keipes, wie lief Ihre 
erste Saison als Leiterin des Cube 
521, eine Stelle, die Sie seit 2022 
besetzen?

Christine Keipes: Es war eine spannen-
de Saison, wir haben viele positive 
Rückmeldungen erhalten und konn-
ten neue Konzepte ausprobieren. So 
haben wir beispielsweise eine Kopro-
duktion mit ukrainischen und luxem-
burgischen Tänzer*innen auf die Büh-
ne gebracht: Sie interpretierten den 
Klassiker „Carmen“ neu. Ein toller, 
internationaler Austausch, der beim 
Publikum so gut ankam, dass wir eine 
zweite Vorstellung anbieten mussten! 
Auch mit unserer Sommerveranstal-
tung „Clervaux Castle Summer Music 
Festival“ hatten wir Erfolg, konnten 
eine neue, jüngere Zielgruppe sowie 
Tourist*innen anziehen. 

War es ungewohnt, jetzt die Zügel 
in der Hand zu halten, nachdem 
Sie seit der Gründung des Kultur-
zentrums vor allem im Bereich der 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
tätig waren?

Ich bin seit 2007 am Aufbau des Zen-
trums beteiligt und seit 16 Jahren 
stark mit dem Kulturhaus verbunden. 
Ein Jahr vor meiner Amtsübernah-
me habe ich mich bereits an der Pro-
grammgestaltung beteiligt. Es fiel mir 
demnach nicht schwer, nein. 

Inwiefern beeinflusst es Ihre Arbeit, 
dass Sie die Leitung nach der Coro-
na-Pandemie übernommen haben?

Selbstverständlich sind unsere 
Besucher*innenzahlen während der 
Pandemie eingebrochen. Wir haben 
während der Pandemie keine Zahlen 
zur Auslastung erhoben. Aufgrund der 
Restriktionen konnten wir zeitweise 
nur einen Bruchteil der verfügbaren 
Plätze belegen. Im Zuge der letzten 

Saison konnten wir jedoch einen Pu-
blikumsanstieg von 25 Prozent im 
Vergleich zur vorherigen Saison ver-
buchen, die Menschen finden also den 
Weg zurück zu uns. Auch wenn die Si-
tuation heute eine andere ist, als noch 
vor 2019 … 

Was meinen Sie damit?

Das Verhalten der Zuschauer*innen 
hat sich seit der Pandemie verändert. 
Es braucht eine neue Idee, damit Kul-
turinstitutionen ihr Publikum wieder-
gewinnen. Die Kulturhäuser müssen 
anpassungsfähig und aufmerksam 
sein. Viele Menschen reservieren in-
zwischen kurzfristig ihre Plätze oder 
kaufen Karten an der Abendkasse, 
wohingegen wir früher im Voraus 
wussten, welche Vorstellung gut an-
kommt und eventuell einer Zusatzver-
anstaltung bedarf. Diese Planungssi-
cherheit haben wir heute nicht mehr. 
Gleichzeitig stellen wir fest, dass das 
Publikum Kultur immer noch genauso 
genießt, wie zuvor. Wir leisten gera-
de jetzt eine wertvolle Arbeit für die 
Gesellschaft.

Auf was genau spielen Sie an?

Mehrere Studien beweisen, dass Kunst 
und Kultur einen positiven Einfluss 
auf unsere mentale Gesundheit haben, 
ganz gleich ob auf die des Publikums 
oder die der Künstler*innen selbst. Po-
litisch betrachtet sind wir Häuser der 
Demokratie, in denen Meinungsfrei-
heit und Diversität gelebt wird. Wir 
beobachten aufmerksam jede Kraft, 
die demokratische Werte gefährdet, 
und sehen uns dazu verpflichtet, die-
se zu verteidigen. Das ist eine unserer 
Aufgaben. 

Was für einen Mehrwert haben 
regionale Kulturhäuser in dem 
Kontext?

Regionale Kulturzentren, also diejeni-
gen, die nicht in Luxemburg-Stadt an-
gesiedelt sind, haben mehrere Funkti-
onen: Sie werten die Region auf, aber 
auch das nationale Kulturangebot, 
beispielsweise indem Künstler*innen 

exklusiv in den regionalen Häusern 
auftreten. Wir bieten Programme, die 
denen der Hauptstadt ebenbürtig sind. 
Noch dazu gewährleisten wir die kul-
turelle Nahversorgung: Die Menschen 
müssen nicht bis nach Luxemburg-
Stadt fahren, um Kultur zu erleben. 
Des Weiteren übernehmen wir mit ei-
nem vielseitigen Programm für Schu-
len und Gymnasien Verantwortung 
für die Gesellschaft von morgen – für 
Kinder und Jugendliche. Kulturelle Bil-
dung ist eine Priorität vieler regiona-
ler Häuser. 

„Menschen müssen nicht 
bis nach Luxemburg-Stadt 
fahren, um Kultur zu 
erleben“

Erhalten die regionalen Kulturhäu-
ser dafür genügend Anerkennung?

Das Cube 521, das geografisch am wei-
testen von der Hauptstadt entfernt ist, 
erhält weniger Beachtung in der brei-
ten Öffentlichkeit. Interessanterweise 
finden mehr Menschen den Weg von 
Marnach nach Luxemburg-Stadt, als 
umgekehrt – dabei bleibt die Distanz 
in beide Richtungen gleich … Das ist 
schade, denn allein die Gemeinde Clerf 
hat viel zu bieten: Hier gibt es mit der 
Ausstellung „The Family of Man“ von 
Edward Steichen, der „Cité de lʼimage“, 
bei der Fotografien im öffentlichen 
Raum gezeigt werden, oder dem „De 
klenge Maarnicher Festival“ viel zu 
entdecken. Immer mehr Menschen 
zieht es in den Norden des Landes, 
weil die Lebensqualität hier groß ist. 
Und das Kulturangebot trägt eindeutig 
dazu bei.

Womit wollen Sie Ihr Publikum 
denn in der Saison 2023/2024 
begeistern?

Wir teilen das Programm in der Re-
gel in vier Sparten auf: Musik, Thea-
ter, Tanz, Kinder- und Jugendbereich. 
Wir wissen, dass das ankommt. Auf 
eine programmatische Revolution 

sind wir nicht aus. Mit unserem Pro-
gramm müssen wir eine ganze Region 
bedienen – es wäre unsinnig, sich auf 
ein Genre zu spezialisieren. Möglichst 
viele Menschen sollen ihre Interessen 
in unserem Programm wiederfinden, 
unabhängig vom Alter oder der Spra-
che. Konkret heißt das, dass wir unter 
anderem mehrsprachige Theaterpro-
duktionen im Angebot haben, genau-
so wie Vorführungen für Kinder- und 
Jugendliche, Jazz, Neo-Klassik in der 
Lorettokapelle in Clerf und eben die 
Sommerkonzerte rund um das dortige 
Schloss.

Wie wichtig sind Ihnen dabei die 
Geschlechterverhältnisse?

Ich habe ein großes Bewusstsein dafür 
und bemühe mich, die Sichtbarkeit der 
Künstlerinnen zu erhöhen. Auch das 
verstehe ich als Teil unserer Aufgaben 
als Kulturinstitution. Ich zähle ehrlich 
gesagt nicht ab, wie viele Frauen bei 
den großen Ensembles oder Orches-
tern, die wir einladen, auf der Bühne 
stehen, aber ich versuche allgemein, 
auf eine ausgewogene Geschlechter-
aufteilung zu achten. 

Auf welche Frauen freuen Sie sich 
besonders?

Ich verweise in dem Sinne gern auf 
das Konzert des Balkan Paradise Or-
chestra: eine weibliche Brass-Band, 
die 2015 gegründet wurde. Die Mu-
sikerinnen spielen Posaune, Tuba, 
Horn  – Instrumente, die eher von 
Männern gespielt werden. Ihre Musik 
ist dynamisch und stark an Balkan-
Musik orientiert. Spannend wird auch 
die Lesung von Claudia Michelsen: Sie 
liest im November aus Marlene Diet-
richs Memoiren, „Marlene“, vor. Das 
finde ich deswegen interessant, weil 
Dietrich schon vor 100 Jahren die Rol-
lenverhältnisse hinterfragt und sich 
den gängigen Regeln widersetzt hat. 
Ein weiterer Höhepunkt ist der Auf-
tritt der für einen Grammy nominier-
ten, afro-amerikanischen Jazzsängerin 
Jazzmeia Horn im Mai 2024. Ich folge 
ihr auf den sozialen Medien, wo sie 
sich vor Kurzem auch öffentlich ge-
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Photographie

En fer et en os
Nuno Lucas da Costa

En ce début d’automne, la galerie 
Schlassgoart présente « Steel Life ». 
Ayant comme toile de fond la ville 
d’Esch-sur-Alzette et le bassin minier 
des années 1950 et 1960, l’expo 
constitue un hommage posthume 
à l’artiste luxembourgeois Romain 
Urhausen.

Artiste aux multiples talents et 
avec un véritable sens de l’esthétique, 
Romain Urhausen (1930-2021) a été 
architecte, réalisateur, a enseigné la 
photographie, a publié des livres, no-
tamment sur les anciennes Halles de 
Paris (démolies en 1973) avec Jacques 
Prévert, a fabriqué des chaises et 
des meubles – dont l’iconique chaise 
longue à bascule du début des an-
nées  1970, en acier chromé et à la 
peau de taureau – que l’on croirait 
tout juste sortis du Bauhaus. On lui 
prête aussi le façonnage de bijoux en 
métal ou encore des sculptures en tôle 
compressée. Le tout est à voir à la gale-
rie Schlassgoart. Néanmoins, c’est sur-
tout sa casquette de photographe qui 
est mise à l’honneur.

Avant de serpenter à travers l’iti-
nérance métallique qui sert d’entrée à 
la galerie eschoise, les visiteurs-euses 
découvrent cinq photographies illus-
trant le bassin minier. Quatre d’entre 
elles ont la particularité d’avoir été 
prises à Rumelange, ville natale de 
Romain Urhausen. C’est ici, à l’âge de 
14  ans, qu’il photographie les immi-
grés italiens avec son premier appa-
reil photo. Les cinq clichés, datant des 
années  1950, esquissent les moments 
de dur labeur dans les mines rume-
langeoises. L’une d’entre elles nous 
montre que le photographe luxem-
bourgeois est quand même parvenu, 
à l’époque, à arracher un sourire à un 
ouvrier.

À l’intérieur, quelque 70  photos 
des années 1950-1960 de la deuxième 
ville du Luxembourg et des paysages 
industriels du sud du pays défilent 
dans toutes les salles de la galerie. La 
photographie de Romain Urhausen est 
notoirement anticonformiste et créa-
tive. L’artiste nous livre, par exemple, 
une vision lyrique du fer et de l’acier, 
lorsque ceux-ci sont assemblés géomé-
triquement dans diverses structures. 
Ces matériaux sont ainsi sublimés 
sous plusieurs angles, non seulement 
dès leur fabrication, mais également 
lors de leur utilisation. Le fer et l’acier 
acquièrent ainsi leur propre identité. 
À d’autres moments, l’artiste soutire 
de sa sphère réaliste certains éléments 
des paysages industriels pour les sin-
gulariser. Il le fait à titre d’exemple en 

portraiturant de façon expérimentale 
un arbre. Il parvient ainsi à extraire 
la réalité de sa banalité visuelle. En 
général, le travail photographique de 
Romain Urhausen jongle avec l’hu-
manisme, influencé par l’école fran-
çaise, et surtout l’expérimentalisme, 
indéniablement marqué par la photo-
graphie subjective de l’allemand Otto 
Steinert.

L’édition de l’année dernière des 
Rencontres d’Arles, le plus important 
festival de photographie en Europe, 
a rendu hommage à cet enfant de 
Rumelange. Le magazine du journal 
«  Le Monde  » lui a également consa-
cré quelques pages en avril dernier, 
lors de son exposition à la galerie 
parisienne Les Douches. Souvenons-
nous aussi que bien avant, en  1953, 
Edward Steichen le sélectionna pour 
l’exposition «  Postwar European 
Photography » au Museum of Modern 
Art de New York. À l’instar de « Romain 
Urhausen, en son temps » (Rencontres 
d’Arles, 2022) et d’«  Une conscience 
subjective  » (galerie Les  Douches, 
2023), c’est Paul di Felice qui a joué 
le rôle de commissaire de l’exposition 
« Steel Life ».

Métropole du fer

Avec humanisme, certaines pho-
tos proposent également des scènes 
du quotidien, dans lesquelles le côté 
populaire, souvent multiculturel, 
et la bonhomie de la population es-
choise compensent largement l’envi-
ronnement grisailleux émanant de la 
fresque industrielle du bassin minier. 
Même s’il n’est pas question ici de 
viser une communauté en particulier, 
les traits latins de certains visages 

nous laissent facilement comprendre 
qu’il s’agit de travailleurs italiens, pré-
sents dès la première heure dans l’ex-
ploitation du minerai de fer.

L’historien eschois Denis Scuto 
a écrit qu’«  Esch est une ville aux 
paysages urbains et naturels (…) ‘hé-
roïques’, car forgés par le travail des 
êtres humains qui l’ont fait passer du 
village à la ville industrielle puis post-
industrielle  ». Les photos de Romain 
Urhausen en sont un précieux témoi-
gnage. En les regardant, le public se 
sent comme une dette envers ces gens, 
souvent payés au lance-pierres et sou-
vent venus d’ailleurs. Ils ont contribué 
aux années glorieuses de la sidérurgie 
du bassin minier à une époque où les 
hauts fourneaux des usines tournaient 
à fond et sans répit. Nous en étions 
alors aux prémices de l’envolée écono-
mique du pays.

La plupart des quelque 70  photos 
ne sont pas titrées. Nul besoin qu’elles 
le soient. On connaît les lieux et la pé-
riode. Les visiteurs-euses seront facile-
ment imprégné-es de cette atmosphère 
de coulées de lave, de températures 
surhumaines et d’omniprésentes étin-
celles brûlantes, qui aboutissaient au 
forgeage du fer et de l’acier. C’était 
quasi l’essence même de la ville 
d’Esch. Ce n’est pas le fruit du hasard 
si encore aujourd’hui la ville porte le 
nom de « métropole du fer ». Ainsi, on 
ne rend pas qu’hommage, à très juste 
titre, à Romain Urhausen, mais aussi 
au passé de la ville d’Esch ainsi que de 
tout le bassin minier, qui, bien avant 
la place financière de la capitale, fut 
la première véritable vache à lait de 
l’économie luxembourgeoise.

À la galerie Schlassgoart jusqu’au 20 octobre.
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gen Rassismus eingesetzt hat. Das hat 
mich zum Nachdenken bewegt und 
daran erinnert, dass diese Themen im-
mer wieder sichtbar gemacht werden 
müssen. Die Frage führt mich auch 
zur Künstlerin Chantal Maquet, die in 
dieser Saison im Cube 521 ihr Kunst-
projekt „Visages dʼun paysage“ prä-
sentiert. Es ist das erste Mal, dass wir 
bildende Kunst ins Programm aufneh-
men. Chantal Maquet hat sich an einer 
Künstler*innenresidenz beteiligt und 
ein halbes Jahr in der Residenz „Ermi-
tage“ gleich neben der Lorettokapelle 
in Clerf gelebt. Für ihr Projekt hat sie 
die Bevölkerung vor Ort sowie die Ös-
linger Landschaft porträtiert. 

Das heißt Ihnen ist auch an einer 
politischen Saison gelegen?

Im Theater habe ich den Schwerpunkt 
diese Saison auf politische Stücke ge-
legt, ja. Wir zeigen Klassiker wie „Ani-
mal Farm“ nach George Orwell, wo 
Diktatur und Populismus Thema sind, 
oder „Die Physiker“ von Friedrich Dür-
renmatt, welches an die Gefahren von 
Atomwaffen erinnert. Das erschien 
mir passend, jetzt, wo wir uns erneut 
akut in einem Ost-West-Konflikt be-
finden. Politisch erleben wir zurzeit 
einen kritischen Moment, deswegen 
ist es mir wichtig, diese Stücke zu zei-
gen. Doch ich möchte hier auch ein 
weiteres Stück hervorheben, nämlich 
„Josef und Maria“: Hier geht es unter 
anderem um Einsamkeit im Alter und 
nicht, wie der Titel vermuten lässt, 
um die biblischen Charaktere. In dem 
Stück treffen eine Putzkraft und der 
Nachtwächter eines Kaufhauses zur 
Weihnachtszeit aufeinander. 

Seit 2022 leitet sie das Kulturzentrum Cube 521: 
Christine Keipes. 

CO
PY
RI
GHT

: C
u

be
 52

1


